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Aus der Geſchichte der Stadt des heiligen Adalbert. 


Eine der älteſten Städte im Poſener Gebiet, wenn nicht ihre noch jetzt beſtehende Georgskapelle ſich erhob. Neben ihr liegt 
älteſte Niederlaſſung, iſt die Stadt Gneſen. Als ihre früheſte der Dom. Es iſt anzunehmen, daß auf dieſem bevorzugten 
Siedlungsſtätte gilt der Hügel, auf welchem der Dom ſteht. Platze auch der Palaſt des Herzogs geſtanden hat. Dieſes 
Der Volksmund nennt Gebäude, welches eben- 


ihn Lechhügel. Der Sage 
nach ſoll Lech um 550 
in die Gegend des heuti- 
gen Gneſen gekommen 
ſein und ſich auf dem 
nach ihm benannten Hü- 
gel niedergelafjen haben. 
Durch ſeine Ankunft, ſo 
heißt es, habe er eine 
Schar weißer Adler aus 
der Niederung aufge- 
ſcheucht, und das ſoll die 
Veranlaſſung geweſen 
ſein, daß ein weißer 
Adler in das Wappen 
des polniſchen Staates 
und der Stadt Gneſen 
gekommen ſei. Geſchicht— 
lich tritt Gneſen erſt im 
10. Jahrhundert unter 
dem vierten Herzog aus 
piaſtiſchem Stamm, 
Mieczyſtaw I. (962 bis 
992) hervor. Er hatte 
Dabröwka, die Tochter 
des bereits zum Chriſten— 
tum bekehrten Böhmen- 
herzogs, Boleslaw J. zur 
Gemahlin und führte 
966 das Chriſtentum in 
Polen ein. Er wird auch 
als der Gründer des 
Gneſener Doms bezeich- 
net. Die Tatſache, daß 
der Domhügel wirklich 
der Platz der erſten An- 
ſiedlung in Gneſen ge— 
weſen iſt, wird beſonders 
dadurch erhärtet, daß 
dort ein heidniſcher Tem- 


falls in den älteſten Zei— 
ten ganz oder größten— 
teils aus Holz errichtet 
geweſen ſein muß, fiel 
1018 zugleich mit dem 
Dome einem Brande 
zum Opfer, was darauf 
ſchließen läßt, daß es dem 
Dome nahe, alſo auf dem 
Lechhügel gelegen hat. 

Der Nachfolger von 
Mieczyſtaw I., Bole- 
flawI, Chrobry (992 bis 
1025) rief den heili- 
gen Adalbert ins 
Land, der als Biſchof in 
Gneſen lebte. Bei einem 
Verſuch, die heidniſchen 
Preußen zu bekehren, 
wurde er im Frühjahr 
997 beim Dorfe Ten- 
kitten in Samland — 
eine Gräfin Wielopolſka 
bat 1851 dem Heiligen 
zum Gedächtnis an der 
Stelle, wo er den Mär- 
tyrertod fand, ein hohes 
eiſernes Kreuz errichtet 

von einem heidniſchen 
Prieſter erſchlagen. Sei- 
nen Leichnam löſte Bo— 
leflaw Chrobry ein und 
ſetzte ihn in der Metro- 
politankirche in Gneſen 
bei. Für die Geſchichte 
Gneſens hochwichtig iſt 
das Fahr 1000. Der 
deutſche Kaiſer Otto III. 
hing mit ſchwärmeriſcher 
Liebe an ſeinem erſchla— 


pel geſtanden haben ſoll. f genen Freunde Adalbert. 
Zu dieſer Annahme gibt Olick auf den Gneſener Dom. Auf feinem erſten Rö- 
nicht nur die ausgezeich- merzuge (996) war er 


nete Höhenlage, die den Platz wie geſchaffen zu einer Kult- ihm das erſte Mal nähergetreten. Nach dem Hinſcheiden des 
ſtätte erſcheinen läßt, ein Recht, weit mehr veranlaßt dazu der Freundes erfaßte den Kaiſer die Sehnſucht, fein Grab auf- 
Umſtand, daß dort die älteſte Kirche die in verändeter Form zuſuchen und hier zu beten. Von Regensburg brach er auf 
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und wurde Mitte März 1000 von Boleflaw in Gneſen feier 
lich empfangen. Einer anderen Chronik zufolge ſoll der Kaiſer 
als er ſich Gneſen nahte, vom Pferd geſtiegen und barfuß als 
Pilger in die Stadt eingezogen ſein. Drei Tage hielt ſich der 
Kaiſer in Gneſen auf, ihm zu Ehren fanden eine Reihe präch- 
tiger Feſtlichkeiten ſtatt. Seine Wallfahrt zum Grabe des 
heiligen Adalbert war auch die Veranlaſſung, daß Gneſen zum 
Erzbistum erhoben wurde. Die Rückreiſe Otto's erfolgte unter 
Begleitung eines von Boleſlaw geſtellten Aufgebots von 
300 geharniſchten Rittern. — Gneſen war damals ſchon eine 
ſtark bevölkerte Stadt. Denn wenn, wie berichtet wird, Bole- 


ſtaw I. aus Gneſen allein 6800 waffenfähige Männer ins 
Feld führen konnte, ſo beſagt dieſe Ziffer doch allerhand. Im 
Mittelalter war dann Gneſen eine Zeit lang Neſidenz und 
bis 1320 Krönungsort der polniſchen Könige. Das Wahrzeichen 
der Stadt iſt der zweiturmige ſtattliche Do m, in dem ſich die 
Reliquien des Heiligen Adalbert befinden. Erinnerlich dürfte 


noch fein, daß im Sommer 1924 ein Einbruch in das Gottes- 


haus ausgeführt wurde, wobei Koſtbarkeiten von unermeßli- 
chem Wert geſtohlen wurden. Dieſer Millionendiebſtahl iſt 
bis heute nicht aufgeklärt worden. 


150⸗Jahrgedenkfeier in Stanislau. 


Vor einiger Zeit begingen die Stanislauer Deutfchen die 
150-ZJahrgedenkfeier der Einwanderung ihrer Ahnen nach 
Galizien. Hierüber wird uns von einem Teilnehmer folgendes 
geſchrieben: 

Von mancher Seite wurde mit Recht die Frage geſtellt: 
haben die Deutſchen in Stanislau denn eine Berechtigung, 
eine 150-Jahrgedenkfeier zu begehen, find denn vor 150 Jahren 


nannt werden, läßt es ſich mit großer Sicherheit feſtſtellen, 
daß ſie nicht lange hier „währten“. Als Handwerker, Beamte 
und Militärs wanderten ſie z. T. bald weiter. Erſt mit Beginn 
des vorigen Jahrhunderts begann eine weitere Beſiedlung 
unſerer Stadt mit Oeutſchen, ſie kamen nun aus den um- 
liegenden deutſchen Kolonien (jofef. Urſprungs) unſeres Landes. 
Es war dies bereits der Uberſchuß der deutſchen Dörfer, 


Deutſche hier geweſen? Als Galizien von Oſterreich über— 
nommen wurde, kamen ſeine Beamten überallhin, auch nach 
Stanislau. Es waren Deutſchöſterreicher und Katholiken zu- 
gleich. Dieſes Deutſchtum jedoch verwandelte ſich im Laufe 
der Jahrzehnte in ein „unterirdiſches“. Die Grabſteine des 
ſtädtiſchen Ortsfriedhofes legen davon ein deutliches und 
trauriges Zeugnis ab. In jenen erſten Tagen kamen auch 
deutſche Einwanderer aus dem Deutſchen Reich, ſie waren 
vorwiegend evangeliſch und waren gewerbetreibende 
„Koloniſten“. Schon vor 1795 waren ſolche da. Dies geht 
aus einer Deklaration für einen Pfarrer Kern, der damals 
— aus Ugartsthal kommend, ſich in Stanislau vorüber- 
gehend aufhielt, hervor. Folgende neun deutſche Namen von 
Evangeliſchen kommen darin vor: Strauß, Kirſche, Friedrich 
Leopold, Gottl. Leopold, Müller, Litznerſchloß, Schmidt, Detig 
und Obermeides. Es waren neun Familien mit ca. 30 Seelen. 
Herr Or. L. Schneider veröffentlichte in Folge 6/52 des 
„Oſtdeutſchen Volksblattes“ ein „Seelen verzeichnis“ 
aus dem Fahre 1813, worin auch Stanislau genannt wird. Es 
ſind dies nur mehr fünf Familien mit 14 Seelen. Darunter 
iſt eine Philippine Meiſenheim aus Zweibrücken in der 
Pfalz, die anderen jtammten aus Altenburg (O'tpr.), Weimar, 
Kirchdrauf (Ungarn) und Folzen (Litauen). Doch auch von 
dieſen evangeliſchen Deutſchen, die hier 1795 und 1815 ge- 


der hier — wie auch anderwärts — Lebensmöglichkeiten ſuchte. 
Dieſe Zuwanderung währte bis in die Gegenwart. Und dieſe 
letzte „dritte Welle“ blieb, blieb bis heute. Hiermit geht nun 
unſer hieſiges Deutſchtum direkt auf die joſefiniſche Be- 
ſiedlung zurück; die Berechtigung eine ſolche Gedenkfeier zu 
begehen, war hiermit voll gegeben. 

Dieſe 150-Jahrgedentfeier wurde mit der Ein- 
weihungsfeier des Deutſchen Hauſes zu- 
ſammengelegt. Die ganze Stanislauer Gemeinde nahm daran 
ſtarken Anteil. Auch zahlreiche Vertreter der Behörden waren 
erſchienen. Herr Superintendent Zöckler hielt die Ein- 
weihungsrede. Er ſtellte die kulturellen Ziele des Deutſchen 
Hauſes in den weiten Rahmen des deutſchen Kulturgeſchehens. 
Er ſprach von dem rechten Weſen wahrer Kultur, 
daß dieſelbe, wo fie vorhanden, aufs engſte mit religiöſen 
Kräften verknüpft ſei. Er ſprach vom fauſtiſchen Ringen des 
deutſchen Geiſtes und der deutſchen Seele nach rechtem Lebens- 
inhalt; es gilt mehr Ewigkeitswerte in die Zeitlichkeit hinein 
zutragen! Es ſprach danach der Direktor unſeres evangeliſchen 
Gymnaſiums, Herr Ro ek, in polniſcher und deutſcher 
Sprache über den Kulturwillen des hieſigen Deutſchtums, 
deſſen kirchliche und völkiſche Betätigung als wertvolle Abwehr 
leiſtung gegen die unterminierende Arbeit des Bolſchewismus 
gewertet werden müſſe. Am Abend dieſes erſten Feſttages 
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wurde das Oratorium von J. Haydn: „Die Jahreszeiten“ 
gegeben. Herr W. Schramm, ein Sohn unſerer Gemeinde, 
der augenblicklich in Lemberg Muſik ſtudiert, dirigierte. Seiner 
Anregung und treuen und ſelbſtloſen 
Arbeit war es zu verdanken, daß die— 
ſes prächtige Muſikwerk (wenn auch 
gekürzt) zuſtandekam. Es iſt erjt- 
malig in der Geſchichte unſeres 
Volksſplitters geweſen, daß ſolch' ein 
Kunſtwerk in unferen Reihen mit Er- 
folg gegeben wurde. 

Am Nachmittag des darauffolgen- 
den Sonntag ſollte im Freien ein 
Gartenfeſt abgehalten werden, wurde 
aber des unſicheren Wetters wegen in 
den großen Saal des Deutfchen Hauſes 
verlegt, was für alle Darbietungen 
auch von großem Vorteil war. Für 
dieſen zweiten Tag war der Saal mit 
großen und kleinen Wappen ge— 
ſchmückt worden, und zwar mit den- 
jenigen einzelner Länder, aus denen 
unſere Ahnen kamen: Pfalz, Württem— 
berg, Heſſen und Baden. 

Die turneriſchen Übungen führten 
Gymnaſiaſten und Anſtaltszöglinge 
vor. Großen Anklang fanden reizende 
Volkstänze, pfälziſche und andere, wo— 
runter befonders der „Webertanz“ 
außerordentlich gefiel. 

Den Höhepunkt und Abſchluß dieſer Gedenkfeier bildete der 
„Feſtzug“. In den Einleitungsgruppen wurde die Ver— 
bundenheit mit der deutſchen Ar- und Kulturgemeinſchaft zum 
Ausdruck gebracht: Germania, Poeſie, Elfenreigen, Rot- 


käppchen, Schneewittchen und Dornröschen. Als zweite 
Gruppenreihe zogen hiſtoriſche Bilder des pfälziſchen Stammes, 
die Zeit vor 150 Jahren: die Pfalz, das Weinland, die Aus- 
wanderung: Kaiſer Joſef II. und ſeine 
Zeit, Abſchied von der alten Heimat, 
Raft auf der Reife, in der neuen Hei- 
mat, an den Zuſchauern vorüber. 

Herr Superintendent D. Zöckler 
erzählte dann in feſſelnder Weiſe aus 
der Geſchichte des Deutſchtums in 
Stanislau, aus alten Tagen bis zur 
Gegenwart mit beſonderer Berüdjich- 
tigung der letzten 40 Fahre, die er 
als erſter Seelſorger unſerer Gemeinde 
erlebt und ſo manches hat werden 
und wachſen ſehen. An die Anſprache 
ſchloſſen ſich nun weitere Bilder des 
Feſtzuges: Einzelbilder der Hauptbe— 
ſchäftigung unſerer Koloniſten hierzu— 
lande, zunächſt die Landwirtſchaft, 
Adern, Säen, Gedeihen, Ernten, da- 
zwiſchen eine allegoriſche Gruppe: der 
Fleiß. Danach die Handwerkergruppen: 
Schuſter, Schneider, Wagner und 
Schmiede. Schließlich folgten noch 
volkskundliche Gruppen, be— 
währte Sitten: Weihnachts-, Ojter-, 
Pfingſt- und Hochzeitsſitten und alte 
pfälziſche Volkstänze. 

Drei tiefempfundene, würdige Ab— 
ſchlußgruppen: Treue, Sorge und Gottvertrauen beſchloſſen 
dieſen eindrucksreichen, letzten Abend. (Die beiden Abbil— 
dungen zeigen uns Stanislauer Oeutſche in Volkstrachten 
ihrer alten deutſchen Heimat.) 


Prolog 


Geſprochen von Herrn Dir. Joh. Müller anläßlich der 150-Iahrgedenffeier in Stanislau. 


Die Zeiten fliehn, die Zeiten ſchwinden, 
Vernebeln in Aonenreih'n. 
Die Jahre weben auf und nieder 
Verſinken in die Ewigkeit. 

* 


Es iſt ein ewig Walten, Werden, 

Ein ewig Wallen und Vergehn, 

O Menſch, o Menſch, wo willſt du ſtehn — 
Willſt du im Ungewiſſen bleiben, 

Willſt du im Wechſel untergeh'n? 


Nur wer in Gottes Ruhe bleibet, 
In Gottes Ruhe licht und klar, 
Der ſtehet feſt in Ewigkeiten, 

Oer ſchreitet ſicher Jahr für Fahr. 


* 


Und wenn wir heut Erinnerung weihen — 
Erinnerung längſt vergangener Zeit, 

Der Väter Raunen Ohr verleihen, 
Betrachten der Veränd'rung Kleid: 


Dann heben flehend wir die Hände 

Empor zu Gottes lichten Höh'n 

Und rufen, rufen ohne Ende 

O Gott, laß uns nicht untergeh'n! 


Eine Jiegengeſchichte. 


Von Max Rochdorf. 


Im badiſchen Oorfe B. ſollte eine Ziege 
gepfändet und wegen Steuerrückſtandes ver- 
ſteigert werden. ährend des Gerichtsaktes 
fraß die ausgehungerte Ziege ihren eigenen 
Pfändungsſchein auf. Mangels eines Akten- 
ſtückes mußte die Auktion verſchoben werden. 


Der Steuerbote Kritzinger, Glatzkopf, Wollbart, Rubinen auf 
der Naſe und im Knopfloch die ſilberne Erinnerungsmedaille 
für Tapferkeit vor dem Feind, trat in das Haus der Witwe 
Kappel. Unter dem Leder feiner Mütze nahm er den wohl- 
gefalteten, hühnereigelben Amtsſchein hervor. Er blätterte den 
Schein auf, las mit den geröteten, ſtets etwas tränenden 


Augen und fragte: „Alſo, Frau Kappel, wollen Sie die Steuer 
in Höhe von 7,45 Mark bezahlen?“ 

„Ja, ich will ja bezahlen“, antwortete Frau Kappel. 

„Gut“, ſagte Kritzinger. 

„Aber ich kann nicht“, ſagte Frau Kappel. 

„Dann — —“ 

„Dann?“ 

„Dann muß ich zur Pfändung ſchreiten.“ ö 

Refolut bedeutete Frau Kappel: „So pfänden Sie, Sie 
Schinder!“ 


„Das werde ich tun, auch wenn Sie mich beleidigen.“ 
(Fortſetzung auf Seite 6) 
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Oben links: 
Joſef Freiherr 
v. Eichendorff 
Das Porträt des 
bekannten deut- 
ſchen Dichters f 
nach einer zeit- R „ 
genöſſiſchen Ra- : 5 5 
dierung, deſſen 
Todestag ſich am 
26. November 
zum 75. Male 
jährte. 


Oben rechts: 
Fünfte Welt- 
reiſe der 
„Emden“. Der 
deutſche Kreuzer 
„Emden“ rüſtet 
zur Zeit in Wil- 
helmshaven zu 
ſeiner fünften 
Weltreiſe. 


Mitte link: — Ein deutſches 
Kriegerdenkmal in Amerika. Auf 
dem Riverſide-Friedhof in Aſheville 
wurde dieſes Denkmal für 18 deutſche 
Matroſen enthüllt, die ſeinerzeit im 
dortigen Kriegsgefangenenlager un— 
tergebracht und während einer Ty- 
phusepidemie gejtorben waren. Der 


ſchlichte Denkſtein wurde von der 
amerikaniſchen Legion errichtet. 
Er trägt einen Geleitvers und die 
Namen der Toten. Der Enthül— 
lungsfeier wohnten der deutſche 
Votſchafter, der zuſtändige deut- 
ſche Konſul und eine Stahlhelm— 
abordnung in Uniform bei. 


Mitte rechts: Deutich-polni- 
ſche Beſprechungen. — Der 
Staatsſekretär im polniſchen 
Außenminiſterium, Graf Szem- 
bek, traf in Berlin ein, um dem 
deutſchen Außenminiſterium 
einen Beſuch abzuſtatten. 


Unten links: Vor der Ver- 
leihung der Nobelpreiſe. — 
Am 10. Dezember, dem Todes- 
tage Nobels, findet in Stockholm 
die feierliche Verleihung der 
Nobelpreiſe ſtatt. Der Hofbuch- 
binder in Stockholm, Beck, iſt 
bereits damit beſchäftigt, die 
koſtbaren Diplome anzufertigen. 


Unten rechts: Der Kampf der 
Technik gegen die Seekrank- 
heit. Dieſe unförmliche Maſchine 
iſt ein nach dem Prinzip des 
Kreiſels gebauter Stabiliſator, 
der das Schlingern des Schiffes 
auf ein Windeſtmaß verringern 
ſoll. Ein Kreiſel hat bekanntlich 
das Beſtreben, ſeine Lage un— 
verändert beizubehalten. 
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Oben link: Das Begräbnis 
der Frau des ruſſiſchen Dit⸗ 
tators. Unter großem militäriſchen 
Gepränge wurde in Moskau die 
Leiche von Stalins Gattin, Frau 
Nadeſchda Sergejewna, beigeſetzt. 
Den Leichenwagen führten Arbei— 
ter in Mützen. 


* * 
* 


Mitte links: Heidenmifjion in 
Sudweſt. Von der Miſſionsſtation 
in Windhuk (Südweſtafrika) iſt 
ein großes Auto in den Dienjt ge- 
ſtellt worden, das in ſeinem Innern 
einen Altar mit Kruzifix und ein 
kleines Harmonium enthält. Die 
Miſſionare fahren damit von Ort 
zu Ort, halten Gottesdienſte und | 
Bibelſtunden ab. 


* * 
* 


Mitte rechts: — Die Goethe- 
Medaille für einen Führer des 
Auslands- Deutihtums — Die 
deutſche Reichsregierung bat durch 
ihren Geſandten in Lettland dem Chefredakteur der 
„Rigaſchen Rundſchau“, Or. £ 
Paul Schiemann, die Goethe— 
Medaille überreichen lafjen. 


Unten links: — Der Brand 
im Amſter damer Hafen. 
Auf dem Indiendampfer „P. 
C. Hooft“ brach im Hafen von 
Amſterdam ein Feuer aus, das 
den geſamten Innenraum ver— 
nichtete. Da alle Löſchungs— 
verſuche fehlſchlugen, ſchleppte 
man das Schiff auf die Reede 
hinaus, um es ausbrennen zu 
laſſen. 


Unten rechts: Advent im Berchtesgadener Land. Das „Glöcklſingen“ iſt ein 
weit verbreiteter Weihnachtsbrauch im Berchtesgadener Land. Mit Larven und 


Tüchern vermummte Mädchen ziehen als ſogenannte Glöcklſängerinnen von Hof zu 
Hof, wo ſie von den Bewohnern mit kleinen Geſchenken bedacht werden. 


„Das werden Sie tun, auch wenn ich Ihnen nicht beleidige!“ 

Kritzinger ſah ſich um. In der Stube war nichts Geſcheites, 
und an dem Bett klebte übrigens ſchon ein blauer Vogel und 
auch ſchon an dem Küchentiſch mit der rieſigen Linoleumdecke. 
Deshalb ging Kritzinger ſchwermütig und ſchlecht gelaunt in 
den Stall, wohin ihn Frau Kappel begleitete. Dort ſtand nur 
eine Ziege, und vor der Ziege lag ein grüner Laubhaufen. 
- Und Frau Kappel ſagte: „Nehmen Sie doch die Zizzi, wenn 
Sie ein Herz haben.“ „Ich habe einen behördlichen Pfän— 
dungsauftrag“, wehrte ſich Kritzinger, „und das genügt.“ 
D dann kleben Sie der Zizzi den blauen Vogel doch auf 

den — —“ 

Schon wütend entgegente Kritzinger: „Ich werde kleben, 
wohin es mir paßt. Verſtanden, Frau Kappel? Sie glauben 
doch nicht, daß Sie mit mir machen können, was Sie wollen?“ 

Aber anſtatt zu kleben, fertigte er einen Schein aus, nach 
dem, wenn nicht in 14 Tagen 7,43 Mark, geſchuldet dem 
Finanzamt Oberpoltersdorf, — uſw. uſw. beſagte Ziege, 
weiblichen Geſchlechts, mit einem eiſernen Ring am rechten 

Hinterlauf verſehen, zwecks Verſteigerung beſchlagnahmt wer— 
den würde. 

Es kam der Verſteigerungstermin. Im Gaſthof „Zum 

goldenen Reichsadler“ ſaß am Tiſch der Steueramtsgehilfe 
Kritzinger. Um ihn herum ſtanden die Bauern. Auf dem 
CTiiſch lag ein Bündel von Akten, und geſondert lag das Akten- 
Et: ſtück, durch das beſcheinigt wurde, daß Zizzi, die Ziege, nun 
* bald an den Meiſtbietenden zu gelangen habe. Zizzi war mit 
i dem rechten Hinterhuf, mit dem Bein, das den Eiſenring trug, 
an ein Tiſchbein angeknüpft. And ſie begriff den Ernſt der 
Situation, und ſie hielt ſich gerade und auch ſauber, und mit 
ihren gutmütigen, lehmfarbenen Kinderaugen ſah ſie auf die 
zahlreichen Gaffer, die ſich um den Verſteigerungstiſch dräng— 
ten, und ſie wackelte mit den greiſen Zotteln ihres Barts, der 
anzuſehen war, als hätte man eine Kinderwindel nur mit 
Liebe und nicht mit Seife ausgewaſchen. Und draußen in der 
Gaſtſtube ſaß die Witwe Kappel, der der Wirt „Zum goldenen 
* Reichsadler“, Herr Gemeindevorſteher Zofef Pfleiderer, einen 
* Gratis- und Troſtzwetſchgenſchnaps vorgeſetzt hatte, und 
Bi” weinte. „Sie preſſen uns aus wie die Trebern, und 1½ Liter 
x Milch hat Zizzi täglich gegeben, und was wird nun fein, Herr 
ge Gemeinderat? Jedes Wort, was man mit ihr redet, mit der 
Zizzi, verſteht ſie wie ein Menſch, Herr Gemeinderat. 7 

Anterdeſſen ſprach im Verſteigerungsraum der Steueramts— 
gehilfe Kritzinger mit ſeiner kratzenden, durch die Rubinennaſe 
gefilterten Stimme: „Ja, dreieinhalb Liter Milch gibt's, die 
Geiß.“ „Und wieviel Wachholderſchnaps?“ unterbrach ihn eine 
tiefe wohlklingende Stimme, die allen aus dem Herzen ſprach. 
And die Stimme ſetzte noch hinzu: „Man ſollte den Herren 
vom Finanzamt eine Pille Dynamit unter dem Amtsſteiß 
legen, weil daß ihr einer armen Witfrau, wo was ihren einzigen 
Ernährer verloren hat, die Kehle zuſammendrückt!“ 

Da nahm mit feinen gichtknochigen vier Fingern, denn den 
fünften hatte er ſich abgequetſcht, als er eine Walnuß zwiſchen 
Tür und Pfoſten aufknacken wollte, da hob Kritzinger den 
Auktionshammer auf, ein dickes behördliches Stück mit dem 
Stempel: „1854. Großherzoglich badiſches Amtsgericht“, und 
er hämmerte erſt auf den eichenen Tiſch, und er hämmerte zu 
zweit auf das Aktenbündel und ſchrie: „Sechs markfünfund⸗ 
nfzig, zum erſten, zweiten, zum — —“ So ſehr war er in 
e leidenſchaftliche Ausübung feiner Pflicht vertieft, daß er 
achtlos ein vereinſamtes Aktenſtück, das ſich ſchon vorher von 
den Akten verirrt hatte, noch weiter von ſich ſchob. Und das 
zes rückte bis an den Rand des Tiſches, und es kippte 
ber den Tiſch, und Kritzinger achtete nicht darauf, daß die 
zu ſchnuppern begann und zu ſchlecken begann und zu 
‚luden begann. 
Es ſchmeckte etwas trocken, doch fie ließ es ſich nicht ver- 
ießen, und bevor fie ihre Verdauung begann, nickte fie ernft- 
ft zu allem, was Kritzinger gejagt hatte. 
In dieſem Augenblick ſtand ſchon die Witwe Kappel vor dem 
ktionstiſch — hereinbugſiert, obwohl man fie vorher fern— 


6 Heimat und Welt 


gehalten hatte, von irgendwem. Sie kniete ſich zur Ziege und 
ſagte immer nur: „Zizzi, Zizzi, was haſt du getan?“ 

Kritzinger ſpürte, daß eine ungeheur Verantwortung auf 
ihm lag. Er durfte ſich keine Zeit laſſen. Darum entſchied er: 
„Frau Kappel, Sie müſſen die Geiß wieder nach Hauſe nehmen, 
bis das Finanzamt eine Entſcheidung getroffen hat.“ Und es 
fiel ihm noch etwas ein, und er kommandierte ſehr ſtreng: 
„Aber die Milch gehört nicht Ihnen, die müſſen Sie täglich 
abliefern kommen!“ 

„Ich werd' Ihnen was — —“ 

„Sagen Sie keine Beleidigungen, Sie machen ſich ſtrafbar, 
Frau Kappel!“ 

Und Zizzi zerrte verzweifelt an ihrem Strick und meckerte 
feindlich und wütend. 


heſſiſche Geſchichten. 


Der lichte Moment. 

In Mainz amtierte ein ſehr populärer Richter, als Menſch 
ein Original, der Amtsgerichtsrat Hohfeld. 

Einmal hatte er einen Angeklagten vor ſich, der geiſteskrank 
war oder Geiſteskrankheit nur ſimulierte — darüber waren die 
Anſichten geteilt. Der Verteidiger meinte, er ſei völlig ver- 
rückt, der Staatsanwalt vertrat die Anſicht, er habe zum min- 
deſten lichte Momente. 

Die Verhandlung begann. 

Der Vorſitzende fragte: 

„Sie heißen?“ 

„Wie unterſtehen Sie ſich, mit mir zu reden!“ antwortet 
der Angeklagte, „ich bin der Kaiſer von China!“ 

Darauf Hohfeld: „Sehr erfreut, Sie hier zu treffen, ich bin 
nämlich der Kaiſer von Japan!“ 

„Was?“ ſchrie der Angeklagte, „Sie ſind der Kaiſer von 
Japan? Ich will Ihnen ſagen, wer Sie ſind! Sie ſind der 
Hohfeld, das größte Rindvieh von ganz Meenz!“ 

„Sehen Sie“, griff hier der Staatsanwalt ein, „ich habe 
es gleich geſagt, der Angeklagte hat lichte Momente!“ 


Die verſtändliche Sprache. 

Es war zur Beſatzungszeit, als man zum Verkehr zwiſchen 
Mainz und feinen Nachbarſtädten eine franzöſiſche Paßkon- 
trolle paſſieren mußte, der alle Reiſenden über zwölf Jahre 
unterworfen waren. 

Fuhr einmal ein Mädel, das zwar noch nicht zwölf Jahre 
alt war, aber ſeiner Größe nach wohl für älter hätte gelten 
können, von Mainz nach Darmſtadt. Es hatte keinen Paß, 
und man hatte ihm einſtudiert, es ſolle auf eine entſprechende 
Frage des franzöſiſchen Paßkontrolleurs antworten: „Je n’ai 
pas encore douze ans!“ 

Die Kontrolle übte an dieſem Tage in Griesheim, der 
„Grenzſtation“, irgendein Kolonialſoldat von wahrhaft exoti- 
ſchem Ausſehen aus — jedenfalls einer aus der damals dort 
ſtationierten Anamitentruppe. Er verlangte von dem Mädchen 
die Vorzeigung des Paſſes und erhielt zur Antwort: „Je n’ai 
pas encore douze ans!“ 

Aber entweder war das Franzöſiſch des jungen Mädchens 
nicht ſehr einwandfrei oder der Anamite verſtand überhaupt 
kein Franzöſiſch — kurz, er fletſchte immer bedrohlicher die 
Zähne und verlangte immer dringender: „Paß! Paß!“ 

Dem kleinen Mädel war das Weinen näher als das Lachen, 
und es ſtammelte nur noch fein: „Je n'ai pas encore...“ 

Endlich riß einem mitfahrenden Darmſtädter „Berjer“ die 
Geduld, und im echteſten „Oatterich“ Deutſch ſchrie er den 
Helden an: „Du grien-geel Schinoos, ei ſiehſte dann net, des 
Meedche is ja noch kaa zwelf Johr!“ 

In der Tat, es ſchien, daß dieſer Dialekt irgendwelche An- 
klänge an Anamitiſch beſaß — ein Aufleuchten des Verſtehens 
ging über das Geſicht des Soldaten, er legte ſalutierend die 
Hand an die Mütze und ſagte, freundlich grinſend: „Ah, merci, 
monsieur!“ und zu dem Mädchen: „Passez!“ 


— 
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Tachen und Raten BB 


Kaffee. 
Der Wahrſager Wennwüſte kam nach Leipzig. 
Er griff nach der Kaffeetaſſe. 
„Darf ich Ihnen aus dem Kaffeeſatz wahrſagen?“ 
Der Leipziger lächelte: — 
„Da gennen Sie bei uns lange ſuchen!“ 
* 


Die dumme Kabe. 

Eine törichte Bauernmagd hatte eine Zinnſchüſſel über das 
Feuer geſetzt, um einen Fiſch warm zu machen. Das Feuer hatte 
das Zinn aufgelöſt, und das Metall war über den Herd herab- 
geronnen. Da kam die Magd, und da ſie wohl den Fiſch, aber 
keine Schüſſel ſah, fagte fie: „Das iſt ein dummes Vieh, unſere 
Katze: Die Schüſſel frißt ſie und den Fiſch läßt ſie ſtehen.“ 

* 


Der Autor. 

Ein Fremder, der zufällig bei einer Erſtaufführung in das 
Theater geraten war, und der das Stück unerträglich ſchlecht fand, 
pfiff unwillkürlich beim Aktſchluß. 

Sofort wurde er von einem Mann der Ordnung verhaftet, 
„Mein Gott“, ſagte er ganz entſetzt, „Sie täuſchen ſich, mein Herr! 
Ich bin wahrhaftig nicht der Autor dieſes Stückes!“ 


* 


Nrebſe. 
Kix und Kax knabbern Krebſe. 
Der Kellner bringt Waſſerſchalen. 
„Wozu iſſn das?“ fragt Kix. 
„Für die Hände.“ 
Lacht Kax: 
„Siehſte! Wer dumm fragt, kriegt auch eine dumme Antwort.“ 
* 


Grotesk. 
Der Wirt fragt den Oberkellner: 
„Wer war denn der Herr, der vorhin wegen der zu kleinen 
Fleiſchportion geſchimpft hat?“ 
„Der Beſitzer eines vegetariſchen Reſtaurants!“ 


Falſchſpieler. 

Bemm, Buſſe und Boſſe pokern. Mit einem Vierten. Einem 
gewiſſen Bang. Bang hat einmal ſein Auge eingebüßt. Bang 
trägt ſeitdem ein Glasauge. Dafür aber ſpielt er falſch. So falſch, 
daß es Buſſe auffällt. Eine Weile ſagt Buſſe nichts. > 

Dann aber ſteigt er in Saft. 

„Hier ſpielt einer falſch!“, ſchreit er, „ich ſage nicht, wer es 
iſt. Aber wenn der Kerl weiter mogelt, ſchlage ich ihm das andere 
Auge auch noch aus!“ 

* 
Ein Mangel der Brillen. 
Ein Bauer geriet kürzlich in der ſeinem Dorfe benachbarten 


Großſtadt in den Laden eines Optikers, und zwar zu einem Zeit- 


Bun wo ſich dort eine alte Dame befand, die eine Brille kaufen 
wollte. 

Sie hatte ſich ein paar Dutzend auf dem Ladentiſch ausbreiten 
laffen und jedesmal, wenn fie eine aufſetzte, blickte fie in eine 
Zeitung und ſagte: 

„Mit der kann ich nicht leſen.“ 

Sieben- oder achtmal wiederholte ſich die Prozedur, bis ſie 
5 nachdem ſie wieder in die Zeitung geſehen hatte, befriedigt 
erklärte: - 

„Mit der kann ich vorzüglich leſen.“ 

Sogleich bezahlte fie und verließ den Laden. 

Der Bauer, der ein aufmerkſamer Zuſchauer geweſen war, 
wollte es der Dame gleich tun und begann ſich Brillen aufzuſetzen 
und dann in dieſelbe Zeitung zu ſehen. Er ſagte aber nur: „Mit 
der kann ich nicht leſen.“ 

So verging mehr als eine halbe Stunde. Der Bauer hatte 
drei oder vier Dugend Brillen verſucht, und da er mit keiner hatte 
leſen können, ſo ſchob er ſie alle verächtlich beiſeite, indem er noch- 
mals ſagte: 

„Ich kann mit dieſen Dingern nicht leſen.“ 

Schließlich ſagte der Optiker: 

„Ja, koͤnnen Sie denn überhaupt leſen?“ 

Worauf der mit einer gewiſſen Entrüſtung erwiderte: 

„Na, wenn ich leſen könnte, wozu ſollte ich mir denn da noch 
eine Brille kaufen?“ 
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Kreuzworträtſel. Silbenkreuz. Logogryph. 
A 1 | 2 1—2: Katholiſcher Or- Mit pp iſt fie oft von Leder, 
E 31% dens-Geiſtlicher. 3—4: Mit kt vor der Tür, 
3 Männername. 5—6: Und zur fj gehört von uns ein jeder, 
5 . Be es Nun rate dieſes Rätſel mir. 
— —8: Futterſtoff. 1— 
7 sk bis Kar mebiginifcher Spezialiſt. uad 
—6—7: ewohner einer euro- 4 
päiſchen Großſtadt. 1-8: Edel- Auflöfungen 
knabe, beſſerer Laufburſche. 4—2: aus voriger Nummer. 
Leiter, Ordner (aus dem Engliſchen). Rreuzworträtſel. 


BENSE 
. 
! 


Die Wörter bedeuten: 

Waagerecht: 1. Muſe, 5. Hochland in Inneraſien, 
10. Wild, 11. bedeutender Erfinder auf dem Gebiete des 
Radios, 12. Bad in Thüringen, 14. franzöſiſcher Roman- 
ſchriftſteller, 15. Schwertlilie, 17. Baumteil, 18. Spitze eines 
Truppenteils, 20. Soviel wie Klang, 22. Berg in Tirol, 
24. Stadt in Oſtfriesland, 26. lateiniſch: durch, 28. römiſches 
Gewand, 30. türkiſcher Haupthandelshafen, 32. Wieſe, 
Weide, 35. Strom in Afrika, 36. Exkönigin von Spanien, 
37. Großer See Finnlands, 38. Stadt in Nordfrankreich. 

Senkrecht: 1. Mediziner, Erforſcher der Nerven— 
heilkunde, 2. Schiffsankerplatz, 3. Nebenfluß des Rheins, 
4. orientaliſcher Männername, 5. ungebundene Rede, 
6. Ausruf, 7. Teile des Jahres, 8. ſpaniſcher Mädchenname, 
9. mittelalterlicher Stand, 15. Geſteinstrümmer, 16. Geſtalt 
aus „Wallenſtein“, 18. Edelſteine, 19. Hauptſtadt Albaniens, 
21. Kavalleriſt, 25. Stockwerk, 25. italieniſcher Königinnen- 
name, 27. Paradiesgarten, 29. Feſttracht, 31. Nebenfluß 
der Warthe in Polen, 33. Wurfſpieß, 34. abeſſiniſcher Titel. 


5—7: Ohr des Wildes. 5—8: Guter 
Platz im Theater. 


verſteckrätſel. 

Aus den Wörtern: Schwermut, 
Wilderer, Heldentum, Unna, Allee, 
Gasglühlicht, Reichenhall, Herzog, 
Grünau, Hindenburg ſind je drei 
(zum Schluß vier) zuſammenhän— 
gende Buchſtaben zu entnehmen; 
dieſe ergeben zuſammengereiht ein 
bekanntes Zitat von Goethe. Wie 
heißt es? 


Rätfel. 
Mit „R“ bedeckt es weithin Tal und 


öh'n, 

Der junge Lenz es freundlich ſtets 
erneut. 

Wer's tat mit „r“, hat bitter oft 
bereut, 

Daß er der Leidenſchaft nicht konnte 
widerſtehn. 


Be ſuch im Joo. 
Ein Tier lag hinterm Rätjelwort; 
Wer war's? Ich hab's ermittelt. 
Ich nahm dem Wort ein Zeichen fort 
Und hab' den Reſt geſchüttelt! 


Waagerecht: 2. Luna, 5. 
Emil, 8. Abel, 9. Veden, 10. Sara, 
11. Ares, 15. Elen, 15. Remiſe, 
17. Eſel, 19. Liane, 21. Atoll, 24. 
Arno, 26. Motala, 29. Rede, 32. 
Atem, 35. Sieg, 54. Treue, 35. Rofe, 
36. Bonn, 37. Neon. 

Senkrecht: 1. Rate, 2. Leſe, 
3. Ulanen, 4. Avare, 5. Edam, 
6. Merino, 7. Ines, 12. Seil, 14. Lei, 
16. Elan, 18. Seal, 19. Lima, 20. 
Aſtern, 22. Torero, 25. Lid, 25. Ra- 
ſen, 27. Otto, 28. Amen, 30. Egon, 
31. Eden. 


worte und Taten. 
Reſolution, Revolution. 
modernes Kulturideal. 
Nelu)ro, Papa — Paneuropa. 
Große Steigerung. 
Erika, Amerika. 


Beſuchskartenrätſel. 
Hochzeitsreife — Lugano. 
Rärfel. 


Lettern, Leitern. 


Oben und unten. 
Feder — Leder. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Alfred Loake, Poznan. Druck u. Verlag: Concordia, Sp. Akc., Poznan, Zwierzyniecka 6. 
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Oben: Folgenihwerer Hausein- 

ſturz. In Warſchau ftürzte die zwei 

Stock hohe Brandmauer eines Spei- 

chers, der einer Brauerei gehörte, 

unter der Laſt von einigen tauſend 

Zentnern Gerſte ein. 18 Perſonen 
wurden getötet. 


21: * 
* 


Mitte links: Die Wirtſchaftsnot 
im Juduitriegebiet. Die ſchwere 
Wirtſchaftskriſe hat ſich beſonders 
verheerend im rbeinisch-weitfälifchen 
Induſtriegebiet ausgewirkt. Auf un- 
ſerem Bilde wird die ganze Troſt— 
loſigkeit der Lage ſichtbar. Es iſt 
die dem Erdboden gleichgemachte 
Zeche „Vollmond“ in Langendreer 
bei Dortmund. 


1. * 


Mitte rechts: Baruch Spinoza. 
Am 24. November jährte ſich der 
Todestag dieſes bekannten Philo- 
ſophen zum 300. Male. Spinoza, 
von Geburt Jude, wurde wegen jeiner „FIrrlehre“ aus 
der jüdiſchen Gemeinde ausgeſtoßen und mit dem Bann- 
fluch belegt. Später ernährte er ſich in Amſterdam 
5 und im Haag durch Glasſchleifen. Seine Werke blieben 
| anfangs unbeachtet, erlangten jedoch nach der berſetzung 

ins Deutſche eine größere Bedeutung. 


Unten links: — Abberufung des 
ungariſchen Geſandten. Per unga- 
riſche Geſandte in Berlin, Kolo man 
von Kanya der dieſen Poſten 
ſeit 1925 bekleidet, ſoll abberufen 
werden. v. Kanya war bei Kriegs- 
ausbruch Sektionschef im Wiener Aus— 
wärtigen Amt und als ſolcher Verfaſſer 
des hiſtoriſchen Ultimatums an Serbien. 


Unten rechts: 


Mit Tränengas 
gegen 
Auto- Diebe. 
Die neueſte Er— 
findung im 
Kampf gegen die 
Autodiebe ſind 
jetzt Tränengas- 
bzw. Rauchpa- 
tronen, die im 
Wagen an geeig— 
neter Stelle an- 
gebracht werden, 
und die ſich beim 
Anfahren auto— 
matiſch entladen. 
Dadurch wird der 
Autodieb ge— 
zwungen, den 
Wagen fluchtar— 
tig zu verlaſſen. 


* * 
* 
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